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Literatur und Terror











Portrait des Krefelder Autors Thomas Hoeps

"Das ist natürlich ein Hochstaplerbegriff", sagt Thomas Hoeps entschuldigend, angesprochen auf seine langjährige Tätigkeit als "Literaturorganisator". Sie ist bislang der Hauptgrund dafür gewesen, dass man auf neue Bücher des Krefelder Autors meist länger warten musste, als üblicherweise im Literaturbetrieb für jüngere Autoren vorgesehen. "Es kommt ihnen aber zugute", hofft er selbst. Seinen Debutroman "Pfeifer bricht aus" hat er schon 1998 vorgelegt. Man könnte das Buch einen 70er-Jahre-Roman nennen: Es handelt sich um die fiktive Biographie Walther Spahrbiers, des Glückspostboten aus Wim Thoelkes "Der große Preis". Spahrbier wird bei Hoeps zu einem Individuum mit einer persönlichen Geschichte und einem privaten Lebensalltag im von bürgerlichem Wohlstand noch ungesättigten, aber im wirtschaftlichen Aufschwung befindlichen Deutschland. Pfeifer, wie Spahrbier im Roman heißt, will nach dem Krieg eigentlich nur noch seine Ruhe haben und fristet ein bescheiden-glückliches Dasein als einfacher Postbeamter, so unauffällig wie möglich. Gerade diese hausbackene, moralisch tadellose und grundehrliche Bescheidenheit prädestiniert ihn jedoch zum medialen Glückspostboten. Während Pfeifers Frau Lisbeth sich mit den Auftritten ihres Mannes langsam die Wohnungseinrichtung zusammenspart und Pfeifer selbst mit zunehmenden Schrecken feststellt, dass er in der Sendung immer unverzichtbarer wird, erhebt sich draußen, in der wirklichen Welt, das Gespenst der RAF. Das Kapitel "Terroristenhatz" umfasst nur einige Seiten, und "Pfeifer bricht aus" ist gewiß kein RAF-Roman. Wohl aber fängt Hoeps den kleinbürgerlichen Geist, den ganzen Muff der sich gleichzeitig gebessert und geschichtslos gerierenden 70er-Jahre-Gesellschaft mit erstaunlich genauer Feder ein. "Jede Gesellschaft bekommt den Widerstand, den sie verdient", sagt Thomas Hoeps lakonisch.

Seine Beschäftigung mit dem Thema Terrorismus ist zunächst wissenschaftlicher Art gewesen. 

Im Jahr 2000 schrieb er in Dresden seine Dissertation über "'Terrorismus' in deutschen Romanen und Erzählungen". Die Arbeit ist in erster Linie ein historischer Abriss, wirft aber Fragen auf, die Hoeps bei seiner literarischen Arbeit weiter beschäftigt haben. Etwa die nach dem Verhältnis von Wort und Tat: "Ein Text kann selbst nie ein Attentat sein", erläutert Hoeps, "denn einen Text kann man immer aus der Hand legen, während dem Opfer eines Attentats keine Wahl gelassen wird. Auf eine grundsätzliche Zustimmung des Lesers ist Literatur also immer angewiesen, auf die Bereitschaft des Rezipienten, sich auf die Grundannahmen eines Textes einzulassen, seine Bedingungen zu akzeptieren. Ein terroristischer Text wäre demnach am ehesten einer, der Gewalt ausübt gegenüber dem Leser, indem er ihm permanent abverlangt, anders zu denken, als er es eigentlich will." Tatsächlich hat Hoeps bei seiner wissenschaftlichen Arbeit nur einen einzigen Text gefunden, der dem nahekommt: Stanislaw Przybyszewskis Roman "Satans Kinder", der von einem zerstörungswütigen Nihilisten handelt, welcher zum Auftakt eines viel umfassenderen Vernichtungswerks seine Heimatstadt zu zerstören beschließt. Von der ästhetischen Unversöhnlichkeit des Buchs spricht Hoeps mit noch mehr Begeisterung als von Ricarda Huchs Briefroman "Der letzte Sommer", an dem ihm besonders das Ende gefällt: Der russische Gouverneur sitzt an der Schreibmaschine und tippt einen Brief, weiß aber nicht, dass sein Sekretär, der in Wirklichkeit ein russischer Anarchist ist, in diese Schreibmaschine eine Bombe eingebaut hat, welche explodiert, als er den Buchstaben "j" drückt, den Anfangsbuchstaben seines Namens. "Das fand ich hervorragend umgesetzt", erzählt Hoeps begeistert, "zu zeigen, wie diese Bombe nicht nur den Menschen vernichtet, sondern damit auch die Kommunikation unmöglich geworden ist."


Er selbst hat nie versucht, "terroristisch" zu schreiben. "In letzter Instanz wäre das ja auch ein kommunikationsverweigerndes Schreiben", und Hoeps neigt als Erzähler nicht dazu, sich in reinen Formexperimenten zu verlieren. Wohl aber sind Spielarten des Terrors und die dahinter liegenden messianischen Ideen ein wichtiger Aspekt in seinem Buch "Tomorrow never knows", das im Untertitel "Zwei Erzählungen über das Glück" heißt. Die Titelerzählung steht an zweiter Stelle, eröffnet wird der Band mit dem Text "Systemsieg", der ein Endzeitszenario entwirft. "Der Mensch ist der Fehler", so lautet die Überzeugung, zu der eine Gruppe von Revolutionären gekommen ist. Folglich kann die Welt nur gerettet werden, wenn die Menschheit sich selbst abschafft - und zwar freiwillig, durch Arbeit. "Ich finde das überhaupt nicht absurd", meint Hoeps. "Wenn man auf den Trümmerhaufen der Geschichte zurückblickt, auf die Kriege und Katastrophen, dann kann man durchaus zu dem Schluss kommen, dass die Errungenschaften des Menschen sein zerstörerisches Potential nicht aufwiegen." Die Selbstabschaffung der Menschheit als positives Modell? "Es ist durch und durch politisch korrekt gedacht. Die Selbstabschaffung als Sühneleistung an der Natur, der Gedanke der Freiwilligkeit - das hat unbestreitbar eine wirkliche Dignität. Aber die entscheidende Frage ist: Was passiert mit diesem großen Ideen? Und der Text zeigt, dass damit dasselbe passiert wie mit allen großen geschichtlichen Ideen. Sie sind alle irgendwann in Diktaturen eingemündet." In der Erzählung "Systemsieg" wird die Selbstabschaffung, die eigentlich ein freiwilliger Akt jedes Einzelnen sein soll, immer mehr zu einer Doktrin, die keine Abweichung dulden kann und schließlich auch tatsächlich zu Zwangsmaßnahmen greift und damit ihren eigenen Grundsätzen untreu wird. Heißt das, jedes Ideal ist korrumpierbar? Hoeps ist das zu ungenau. "Ein Ideal wird als System zur Ideologie und zwingt Menschen in ein Joch", sagt er schließlich. Deshalb der Titel "Systemsieg".



"Systemsieg" steht in einem genau austarierten Gleichgewicht zu "Tomorrow never knows", der zweiten Erzählung in dem Band. Geht es in der ersten um gesellschaftliche, kollektive Heilserwartungen, so steht in "Tomorrow never knows" eine individuelle Erlösungshoffnung im Vordergrund. Dargestellt wird der Fall eines musiksüchtigen Extremradiohörers, der in der Psychiatrie sitzt und den Arzt davon zu überzeugen versucht, dass ihm nichts fehle. Erst nach und nach wird dem Leser deutlich, dass der Erzähler unzuverlässig ist, dass er in einem Wahnsystem lebt und zwei Menschenleben auf dem Gewissen hat. Zwei Menschen, die er von der erlösenden Kraft der Musik hatte überzeugen wollen, die sich aber nicht bekehren ließen. Ein selbsternannter Messias also. "Wenn ein Mensch von einer Erfahrung tief durchdrungen ist", erklärt Thomas Hoeps die Anlage seiner Figur, "dann hat er natürlicherweise ein Bedürfnis, diese Erfahrung auch anderen zu vermitteln. Und von jenem Punkt aus ist es eigentlich gar kein so großer Schritt mehr bis hin zu einem messianischen Auftrag, in den man sich gestellt sieht. Das kippt oft sehr schnell. Wenn so ein Bedürfnis mit einer pathologischen Struktur zusammenkommt, ist man sehr schnell bei dem messianischen Protagonisten meines Textes."


"Tomorrow never knows" hat der Musiker Frank Kaulhausen gemeinsam mit dem Autor zu einem Hörspiel bearbeitet, das dem Buch auf CD beiliegt. Es ist nicht das erste Mal, dass Hoeps eine Zusammenarbeit über die Grenzen verschiedener Medien hinweg ausprobiert. Mit dem Photographen Philip Lethen etwa, verbindet ihn eine langjährige Freundschaft und Zusammenarbeit. Deren bemerkenswertestes Ergebnis sind die "Bacon-Notate", Texte und Photos, die sich sowohl aufeinander als auch auf die Bildwelt Francis Bacons beziehen, ohne jedoch Beschreibungen oder Kommentare zu dessen Gemälden sein zu wollen. Und z
usammen mit Michael Lentz, Antje Strubel und Martin Gülich hat Hoeps gerade eine Anthologie herausgegeben, die Texte von nicht weniger als 38 Autorinnen und Autoren versammelt, an denen diese innerhalb des letzten halben Jahres gearbeitet haben - als "Literaturorganisator" trifft man schließlich so diesen oder jenen. Seit kurzem ist Hoeps sogar in Mönchengladbach zum Leiter des städtischen Kulturbüros ernannt und für ein "kulturelles Gesamtkonzept" verantwortlich gemacht worden. Das ist natürlich ein Hochstaplerbegriff. Hoeps zuckt die Schultern: "Jetzt kommt erstmal die Analyse."
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